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Ein überragender Denker, in sei-
nen Prognosen widerlegt, seines
politischen Einflusses gänzlich

beraubt – aber abtun, vergessen lässt
er sich auch nicht. Das will man sich
denn doch nicht antun. Man spürt,
dass man sich damit selber schaden,
selber ärmer oder dümmer machen
würde. 

Das ist der gegenwärtige Schwebe-
zustand unserer Marx-Rezeption. Und
aus ihr kommt die keineswegs rheto-
risch gemeinte Frage: Was hat Karl
Marx uns heute noch zu sagen? Viel-
leicht ist sie aber zu steil, zu direkt ge-
stellt. Vielleicht startet man besser mit
der Frage: Bis wohin können wir Marx
heute noch folgen? Und wo müssen
wir ihn definitiv einer abgetakelten
Geschichtsphilosophie zuordnen – ei-
ner dieser „großen Erzählungen“ also,
die inzwischen – in unseren Breiten
wohlgemerkt, keineswegs global - alle-
samt abgebaut sind? Dafür brauchen
wir freilich die Handreichung einer
schmalen, lesbaren, gleichwohl reprä-
sentativen Auswahl von Marx-Texten.
Ohne geht es nicht. Sonst können sich
nur Experten an der Diskussion betei-
ligen – wie gehabt. Und die ausgewähl-
ten Texte oder Schlüsselpassagen dür-
fen auch nicht nur und nicht einmal in
erster Linie aus Das Kapital (erster
Band zuerst 1867) herausgezogen sein,
sie müssen vielmehr alle Felder des
Marxschen Denkens, der Marxschen
Geistesgegenwart abdecken.

Sie müssen auch den Philosophen,
den Redakteur, den Publizisten, den
zeitweiligen Arbeiterführer Karl Marx
vergegenwärtigen. Von den Gelegen-
heitsarbeiten zum Hauptwerk führt
der Weg des interessierten Laien, nicht
umgekehrt. Der soeben erschienene
Marx-Band in der Reihe „absolute“
(herausgegeben von Klaus Theweleit)
erfüllt diese conditio sine qua non ei-
ner leserfreundlichen Ein-
führung. Die Texte sind von
Michael Berger, einem aus-
gewiesenen Kenner des
Marxschen Gesamtwerks,
zusammengestellt und
durch eine informative, ja
dichte Biografie in vier
knappen Portionen mitei-
nander verbunden. An die
Adresse des Verlags: Ein Defizit dieser
willkommenen Publikation ist nur,
dass es an Anmerkungen fehlt. Vor al-
lem die abgedruckten Briefe mit ihren
Namen und Anspielungen erschließen
sich so nur halb.

Geradezu ins Auge springt der Um-
schlag von visionärer Geschichts-
schreibung in die pure Vision im Mani-
fest der kommunistischen Partei
(1848). Die Abschnitte über die um-
stürzende Gewalt, die vernichtende
Übermacht des Kapitalismus allen äl-
teren Gesellschaftsformen gegenüber

lesen sich auch heute noch taufrisch.
Es ist dies offenkundig immer noch
unsere Welt. Man muss nur an die ver-
zweifelten Protestaktionen asiatischer
Bauern bei der letzten Welthandels-
konferenz in Hongkong denken. Auch
der im Band abgedruckte Beitrag „Die
britische Herrschaft“ in Indien (1853)

gehört hierher. Mit
dem seit unvor-
denklichen Zeiten
existierenden altin-
dischen Dorf und
seiner Subsistenz-
wirtschaft zerstört
die britische Koloni-
alherrschaft freilich
auch uralte Formen

der Abhängigkeit, sozialen Erstarrung,
dumpfen Isolierung – auch das höchst
aktuell, wenn auch unbequem zu den-
ken. Aber dann meint Marx bekannt-
lich zu erkennen, dass die nächste epo-
chale Umwälzung der Produktionsver-
hältnisse sich bereits ankündige, dass
die „Expropriation der Expropiateure“
sich schon vorbereite. Interessanter
als das verirrte Sehertum in diesem
grandiosen Stück agitatorischer Lite-
ratur ist aber der unvermittelte, über-
fliegende Emanzipationsgedanke ei-
nes etwas früheren Textes: Zur Juden-

frage (1844). Die hier vorgetragene In-
terpretation der Bürger- und Men-
schenrechte, wie sie die Französische
Revolution und auch die Amerikani-
sche Revolution verkündet haben, ist
an sich immer noch überzeugend. Un-
geachtet ihres humanistischen Pathos
garantieren diese neuen Freiheitsrech-
te danach nur die freie Entfaltung der
bürgerlichen Gesellschaft und ihrer
Privatinteressen. Aber warum muss
Marx diesen realen Durchbruch unbe-
dingt mit einem imaginären noch
übertrumpfen – die „politische Eman-
zipation“ mit der „menschlichen
Emanzipation“? Es hätte sich ja auch
fragen können, wie die neuen Spiel-
räume des zu seiner Zeit noch erst
halbdemokratischen Rechtsstaates
von unten genutzt, ausgeweitet, um-
geformt werden könnten. Uns jeden-
falls, die wir die politischen Katastro-
phen des 20. Jahrhunderts kennen,
drängt sich das zwingend auf. Marx tut
es auch gelegentlich. Aber nur wenn er
die konkrete Arbeiterklasse und die Ar-
beiterbewegung seiner Zeit vor Augen
hat oder sich gar direkt an sie wendet –
wie in der Inauguraladresse der inter-
nationalen Arbeiter-Assoziation (1864)
oder auch in dem schönen Gespräch
mit dem Journalisten R. Landor (1871),

das Michael Berger zu Recht an den
Anfang seiner Auswahl stellt.

Man lese nur „Der achtzehnte Bru-
maire des Louis Bonaparte“ (1851/52),
das Meisterstück unten der hier vorge-
legten Auszügen. Karl Marx hätte der
Vordenker für einen linksdemokrati-
schen Pragmatismus sein können. Er
war es in gewisser Weise. Dem Schwa-
chen und Abhängigen wird nichts ge-
schenkt. Er muss sich alles selber ho-
len. Er muss unter allen Umständen
seine Verhandlungsstärke vergrößern.
Alles ist Macht. Und für immer, der
Machtkampf ist nicht aus der Welt zu
bringen. Die Machtfrage ist allgegen-
wärtig – auch und gerade in der angeb-
lich autonom und gesetzhaft funktio-
nierenden Wirtschaft. Aber der große
Autor hat sich selbst missverstanden.
Er hat es vorgezogen, sich einer trüge-
rischen Dramatik oder „Dialektik“ des
menschheitlichen Fortschritts zu
überlassen – verführerisch, betörend
zu seiner Zeit, heute nur noch Philoso-
phiegeschichte.

E R N S T  K Ö H L E R

Michael Berger: „Karl Marx“. Orange
press, Reihe absolute, Freiburg i.Br. 221
S., 18 Z. 

Michael Berger fragt sich und uns: Was hat der Autor des „Kapitals“ uns noch zu sagen? 

Marx beim Scheitern zusehen

Karl Marx: Ein überragender Denker, in seinen Prognosen widerlegt, seines politisches Einflusses gänzlich beraubt –
aber abtun, vergessen lässt er sich auch nicht. B I L D :  D P A

derwertigkeitskomplexen leiden müs-
sen und auch guten Gewissens „Stel-
ze“, „Gnagi“ oder „Schweinshaxe“
statt „Eisbein“ schreiben dürfen.
Deutsch ist kein Einheitsbrei, sondern
eine „plurizentrische Sprache“!

Schätzungsweise 50 000 regional
geprägte Ausdrücke gibt es in der
deutschen Standardsprache, die über-
all dort, wo Deutsch Amtssprache ist,
„im öffentlichen Sprachgebrauch als
angemessen und korrekt gilt“. Davon
haben die Wissenschaftler rund 12 000
als „öffentlich gebräuchlichen Wort-
schatz“ ausgewählt und zusammen
mit Beispielsätzen in ihr Wörterbuch
aufgenommen.

Die Einleitung gibt eine kurze Über-
sicht zu Besonderheiten, die nicht nur

Drei Männer sitzen in einem Eisen-
bahnabteil: „Sind’r au z’Züri gsii?“ will
der Schweizer wissen. „Wie bitte?“
fragt der Berliner. „Sind’r au z’Züri
gsii?“ wiederholt der Eidgenosse. „Was
sagen Sie?!“ Hilfreich mischt sich der
Schwabe ein und übersetzt: „Er moint:
‚gwea’...“ – Es ist die gemeinsame
Sprache, die Appenzeller und Ham-
burger, Südtiroler und Ostbelgier von-
einander trennt. Dabei unterscheiden
sich aber keineswegs nur die Dialekte,
auch in der Hochsprache hat jede Re-
gion ihre eigenen Schrullen.

Mit Unterstützung des Dudens sind
viele Norddeutsche der Ansicht, sie al-
lein würden das „richtige“ Deutsch
sprechen. Damit soll nun aber Schluss
sein:

„Um der Arroganz entgegen zu wir-
ken, welche die Standardsprache in
Österreich und in der Schweiz als Dia-
lekt belächelt“, hat der Duisburger
Linguist Ulrich Ammon zusammen
mit Forschern der Universitäten Basel
und Innsbruck sieben Jahre lang das
Internet durchforstet, Romane und
Zeitungen ausgewertet, Werbebro-
schüren und wissenschaftliche Auf-
sätze gelesen und die dabei gefunde-
nen Sprachbesonderheiten für das
„Variantenwörterbuch des Deut-
schen“ gesammelt.

Der 1025 Seiten starke Wälzer führt
nun „gleichberechtigt nebeneinander
bestehende Ausprägungen des Deut-
schen“ auf. Wer „Hendl“, „Poulet“
oder „Broiler“ statt „Brathuhn“ sagt,
soll in Zukunft nicht mehr unter Min-

einzelne Wörter betreffen, etwa zu
Sprechtempo („zackig“ im Norden,
„breiig“ im Süden), Betonung (ÖB́B
und CDÚ, aber ŚBB) und Aussprache
von französischen Fremdwörtern (in
der Schweiz eingedeutscht: „DepartE-
ment“). Die Tabelle „Grammatisches
Geschlecht der Substantive“ klärt da-
rüber auf, dass man in Helvetien ganz
offiziell „das Bikini“ und „das Mami“
sagen darf, auch „der Salami“ und
„der Butter“. Zur „Sprachanwendung“
ist zu erfahren, dass Teutonen gerne
„Ich kriege“ statt „Ich hätte gern“ sa-
gen und andere beim Reden unterbre-
chen: „Daher wirken Deutsche auf
Schweizer bisweilen unhöflich; umge-
kehrt können Deutsche Schweizer als
Diskussionspartner langweilig fin-

den.“ Gar nicht fad ist die im Wörter-
buch reichlich vertretene Verwal-
tungssprache, denn die „Tüpferlrei-
ter“ und „Tüpflischeißer“ stehen den
deutschen „Korinthenkackern“ nichts
nach, wenn es darum geht, sich Wort-
ungetüme à la „Landeshauptmanns-
tellvertreter“ auszudenken. Dass „An-
rainer“ und „Anstösser“ nichts ande-
res sind als „Anlieger“, kann man sich
ja vielleicht selbst denken. Was aber
will das Amtliche Bulletin des Schwei-
zer Parlaments sagen mit „Der Bun-
desrat trölt weiter“? Dass die Regie-
rung in Bern absichtlich ein Gesetzes-
projekt verzögert. Beruhigend dage-
gen, dass ein österreichischer „Exeku-
tionsbefehl“ noch nicht das Ende be-
deutet, sondern erst einmal nur eine

„Pfändung“, beziehungsweise „Be-
treibung“.

Für das Urlaubsgepäck ist das
knapp zwei Kilo schwere Lexikon et-
was unhandlich. Es bietet aber viele
Anregungen für die Kommunikation
über Sprachgrenzen hinweg. Wie wäre
es mit „Tschumpel“ oder „Galöri“? Als
Bezeichnung für eine „einfältige Per-
son“ sind diese Schweizer Ausdrücke
vergleichsweise harmlos, sie entspre-
chen den austriakischen „Wappler“
oder „Lackel“, beziehungsweise den
süddeutschen „Löli“ und „Dubel“.
Auch Beamtenbeleidigung kann viel
nuancierter gestaltet werden als mit
dem plumpen „Bulle“: Wer sich in der
Schweiz eine entsprechende Verzei-
gung einhandeln will, rufe „Tschug-
ger“, für ein Organstrafmandat in
Wien reicht vielleicht „Schandi“, in
Vorarlberg auch „Butz“.

Am besten aber fängt man in frem-
den Gegenden weder Streit, Zoff, noch
Zores an. Es ist doch auch gar nicht so
wichtig, ob das Endstück des Znüni-
brots nun Kanten, Kappe, Kipf,
Knäppchen, Knäusle, Knust, Krüst-
chen, Ranft, Riebele oder Scherz heißt
– Hauptsache man wird satt.

M A R T I N  E B N E R

„Variantenwörterbuch des Deutschen.
Die Standardsprache in Österreich, der
Schweiz und Deutschland sowie in
Liechtenstein, Luxemburg, Ostbelgien
und Südtirol.“ De-Gruyter-Verlag, Berlin.
Gebunden: 68 Z, Broschur: 29,95 Z.

Fremde bunte Muttersprache
Ein neues umfangreiches Variantenwörterbuch dokumentiert die regionale Vielfalt des Deutschen

Es ist die gemeinsame Sprache, die Appenzeller, Hamburger, Südtiroler und Ostbelgier voneinander trennt. B I L D :  D P A

Fast mutet das Projekt ein wenig ana-
chronistisch an. Im Alltag von Kindern
und Jugendlichen hat das Kino die
Funktion eines Leitmediums längst an
Fernsehen und Computer abgeben
müssen, vom mobilen Telefon mit sei-
nen Klingeltönen ganz zu schweigen.
Vielleicht hatten die Teilnehmer des
Kongresses „Kino macht Schule“ im
Frühjahr 2003 also einfach bloß Angst
um die Zukunft jener Kunstform, der sie
sich mit Leib und Seele verschrieben
haben, als sie eine Petition formulier-
ten: „Gerade für Kinder und Jugendli-
che ist ein bewusster Umgang mit Film
unverzichtbar“. Der Kongress endete
mit der Forderung, die Schule müsse im
Unterricht filmisches Wissen vermit-
teln: „Filmkompetenz ist unerlässlich“.

Natürlich kann man diese Position
teilen: Film ist ein wundervolles Medi-
um, und man sollte jede sich bietende
(und finanzierbare) Gelegenheit nut-
zen, Kinder damit vertraut zu machen.
Andererseits dürfte das Theater histo-
risch ältere Rechte geltend machen,
ganz zu schweigen davon, dass die Ziel-
gruppe ruhig auch den Umgang mit
dem Fernsehen lernen sollte; rastlos
zwischen Programmen hin und her
hüpfende Väter bieten in dieser Hin-
sicht ein eher negatives Vorbild. 

Nun hat jedenfalls das Kino das Ren-
nen gemacht. Im Sommer 2003 trafen
sich 19 Kritiker, Wissenschaftler, Regis-
seure und andere Cineasten, um einen
Kanon mit 35 Filmtiteln zu erstellen, die
unbedingt Einzug ins schulische Curri-
culum halten müssten. Ausgesucht
wurden Werke, die man für besonders
geeignet hielt, Schüler „mit den For-
men und Inhalten und den Tücken und
Freuden des Mediums vertraut zu ma-
chen, das wie kaum ein anderes die Kul-
tur und den Alltag des modernen Men-
schen bestimmt“. Prompt hagelte es
Kritik: Die Liste enthält weder Filme
von Woody Allen noch von Ingmar
Bergman. Anhänger des Genre-Kinos
vermissen Sergio Leones Western
„Spiel mir das Lied vom Tod“ und Stan-
ley Kubricks Weltraumoper „2001“. Im-
merhin ist das bei vielen Kritikern ver-
pönte Hollywood mit gut einem Dut-
zend Beiträgen ordentlich vertreten;
dagegen nehmen sich die acht deut-
schen Filme (davon nur einer aus der
DDR: „Ich war 19“ von Konrad Wolf) fast

mager aus.
Der Kinobuchverlag Bertz + Fischer

hat den Mitgliedern der Kanonkom-
mission Gelegenheit gegeben, ihre Aus-
wahl in „mitreißenden Plädoyers“, wie
es im Vorwort heißt, zu begründen. He-
rausgekommen ist dabei aber kein
Lehr-, sondern ein Lesebuch. Doch das
selbstredend positiv gemeinte Prädikat
entpuppt sich als Manko: Der „Reise-
führer durch Orte und Zeiten des Kino,
die weit weg liegen oder längst vergan-
gen scheinen“, hat Lehrern wenig bis
gar nichts zu bieten. Der Untertitel legt
sogar nahe, dass das Buch ohnehin eine
ganz andere Zielgruppe im Sinn hat.
„35 Filme, die Sie kennen müssen“: Das
zielt auf cineastische Enthusiasten, die
nicht nur gern ins Kino gehen, sondern
auch viel Geld für Filmbücher ausge-
ben. 

Aus Sicht des Verlags ist das nur ver-
ständlich. Lehrer aber, die mit dem
Filmkanon arbeiten möchten, werden
Anregungen für den Unterricht vermis-
sen. Die Texte entsprechen im weites-
ten Sinne Filmkritiken, aber oft nicht
mal das; der Beitrag über Psychokrimi
„Vertigo“ zum Beispiel ist streng ge-
nommen vor allem eine Hommage an
Alfred Hitchcock. Am brauchbarsten
im didaktischen Sinne sind noch jene
Beiträge, die auch ausführlich auf die
Entstehungszeit der Filme eingehen. So
beschreibt beispielsweise Volker
Schlöndorff in seinem Text über den
KZ-Film „Nacht und Nebel“ (1955), wie
Alain Resnais etwas gelang, was die Er-
ziehungsfilme der Alliierten nicht ver-
mocht hatten: den millionenfachen
Tod der Juden erfassbar zu machen. 

Wie alle Filmbücher von Bertz + Fi-
scher ist auch dieses reichhaltig und
stets treffend bebildert. Als Lektüre
zum Schmökern ist es ein Genuss, für
die Arbeit im Unterricht hingegen
kaum brauchbar; dabei wäre es durch-
aus zumutbar gewesen, jeden Text zum
Beispiel um Vorschläge für Diskussi-
onsthemen zu ergänzen. 

T I L M A N N  P.  G A N G L O F F

Alfred Holighaus (Hrsg.): „Der Filmka-
non. 35 Filme, die Sie kennen müssen“.
Bertz + Fischer, Berlin. 272 S., 14.90 Z. 

Kino macht
Schule

„Filmkanon“ im Buch

Wie alle Filmbücher von Bertz +
Fischer ist auch dieses reichhaltig
und stets treffend bebildert. 

Aber der große Autor hat
sich selbst missver-
standen. Er hat es vor-
gezogen, sich einer
trügerischen Dramatik
oder „Dialektik“ des
menschheitlichen Fort-
schritts zu überlassen. 

Das könnte nur der Webster toppen,
aber den gibt’s nicht zweisprachig:
120 000 Stichwörter und Wendungen
auf 1 257 Seiten. Darin eingeschlossen
ein Prüftrainer, umfassender aktueller
Wortschatz, 800 Info-Fenster, eine
übersichtliche Struktur, prüfungsrele-
vante Zusatzinformationen, auf 16 Sei-
ten Landkarten – und das Ganze entwi-
ckelt für die gezielte Vorbereitung auf
die Abiturprüfung. Die Rede ist von
Langenscheidts „Abitur-Wörterbuch
Englisch“. Gleichwertiges gibt es der-
zeit auf dem Buchmarkt nicht. (skr)

Langenscheidt Abitur-Wörterbuch
Englisch. Rund 120 000 Stichwörter und
Wendungen. Langenscheidt Verlag,
München. 1257 S., 22,90 Z. 

WÖRTERBUCH

Eine Vorbereitung
auf das Abitur

Sie können sich schon gut auf Englisch
ausdrücken, oft fehlt aber noch das be-
rühmte „Tüpfelchen“ auf dem „i“? Der
Münchner Hueber Verlag hat ein Buch
gemacht, das Ihnen hilft, stets die pas-
sende Redewendung parat zu haben
und in (fast) jeder Situation „den Nagel
auf den Kopf zu treffen“. In Zahlen:
2000 Redewendungen, sogenannte
Idioms und Sprichwörter enthält das
Buch; es ist alphabetisch geordnet, aus-
gehend vom Deutschen; viele prakti-
sche Anwendungsbeispiele helfen,
Cartoons zur Veranschaulichung usw.
Merke: Der gerade Weg ist der kürzeste
(Honesty is the best policy). (skr)

Margret Beran: „2000 Redewendun-
gen Deutsch-Englisch. Max Hueber
Verlag, München. 260 S., 12.95 Z.

REDEWENDUNGEN

Der gerade Weg
ist der kürzeste

Die Aufmerksamkeitsdefizit-/Hyperak-
tivitätsstörung (ADHS) bei Kindern ist
in die Schlagzeilen geraten. Man
spricht auch von ADS, ADHD, von Hy-
peraktivität, vom Hyperkinetischen
Syndrom, vom Zappelphilipp - oder
Hans-guck-in-die-Luft-Syndrom. Heu-
te weiß man, dass diese Störung auch
bei Erwachsenen vorkommt. Der ame-
rikanische Psychologie-Professor Ro-
bert J. Resnick legt nun eine Studie über
ADHS bei Erwachsenen vor. Wer sie
liest, spricht nicht mehr leichtfertig von
„Mode-Krankheit“. (skr)

Robert J. Resnick: „Die verborgene
Störung – ADHS bei Erwachsenen“. Klett
Cotta, Stuttgart. 260 S., 28 Z.

ADHS

Die verborgene
Störung
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